
Das  Mädchen-Pensionat  von
Theben  –  Aischylos  in
Wuppertal
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 1986
Von Bernd Berke

Wuppertal.  Wer  das  „siebentorige  Theben“  erbaut  hat,  ist
spätestens seit Bert Brechts Gedicht „Fragen eines lesenden
Arbeiters“ kein großes Geheimnis mehr: Nicht Herrscher waren
es (die ließen bauen), sondern das gemeine Volk. Von jenen,
die die Stadt hernach in tödliche Gefahr brachten, handelt
Aischylos um 467 v. Chr. uraufgeführtes Stück „Die Sieben
gegen Theben“, mit dem das Wuppertaler Theater jetzt die neue
Saison eröffnete.

Auf dem Geschlecht von Eteokles und Polyneikes, den Söhnen des
Ödipus, lastet der Fluch der Götter. Die Brüder haben eine Art
„Rotations-System“ vereinbart: Jeder soll abwechselnd ein Jahr
in Theben regieren. Doch – und damit setzt die Tragödie ein –
Eteokles verweigert die Übergabe der Herrschaft und läßt die
Stadt verbarrikadieren.

Von allem abgehoben, sitzt – in Ulrich Greiffs Wuppertaler
Inszenierung – Gregor Höppner als „Eteokles“ auf einem hohen
Metallgerüst;  ein  Usurpator,  der  sich  ums  Niedere  nicht
kümmert und in luftiger Höhe Kriegs- und Machtpläne schmiedet.
Zu Beginn trägt eine graue Schar von Männern, wort- und also
widerspruchslos  gehorsam,  Steine  über  die  Bühne:
Vorbereitungen  zur  großen  Schlacht.

Widerstand formiert sich allein im zwölfstimmigen Chor der
„thebanischen  Jungfrauen“.  Mit  Klagen  und  Anrufungen  der
Götter (und Göttinnen!) wollen die Mädchen Eteokles von seinen
Kriegsplänen abbringen. Daß dies Unterfangen vergeblich sein
muß,  wird  in  Wuppertal  schmerzlich  klar,  wirken  doch  die
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Chorpassagen hier nur selten aufrüttelnd, sondern eher wie die
Aufsage-Übungen  einer  Schulklasse.  Man  spürt  manchmal
förmlich,  wie  die  Gruppe  die  Taktzeiten  der  Sprechpausen
innerlich  mitzählt,  um  dann  gemeinsam  wieder  einzusetzen.
Gewiß stecken viel Fleiß und Disziplin dahinter, aber ein
Theater-Ereignis ist das nicht.

Anfangs, vor der Katastrophe des gegenseitigen Brudermords,
wird da auch noch gestrickt und gekichert, so daß man sich in
einem Mädchen-Pensionat wähnt. Und nun gar: Als hantierten sie
mit Bauklötzen, setzen sie kurz vor der Pause Schachteln zu
immer wieder stürzenden Türmen aufeinander. Symbolhandlung für
die Nutzlosigkeit von Geduld oder eher ein hilfloser Einfalt
der Regie?

Es gibt plausiblere Ideen: Etwa in der Szene, in der Eteokles
vom „Boden“ redet, der zu verteidigen sei, dann aber erst vom
Gerüst herabsteigen und drunten eine Luke öffnen muß, um an
Thebens Erde zu geraten. Da wird bildhaft deutlich, wie absurd
weit sich der Mann von den Realitäten entfernt hat. Aus dem
Mittelmaß ragt auch Holger Scharnberg als „Späher“ heraus, der
Eteokles die Stärke der anrückenden Feinde ausmalt. Scharnberg
macht  daraus  ein  Kabinettstück  nach  Art  Shakespear’scher
Narren.

Bochumer  Bergbau-Museum
entdeckt  die  Ökologie  –
Erweiterungsbau  für  13
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Millionen DM fertig
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 1986
Von Bernd Berke

Bochum. An der Ökologie kommen auch technische Museen nicht
mehr vorbei: In seinem „Erweiterungsbau Süd“, der am Freitag
eingeweiht wird, hat das Deutsche Bergbau-Museum Bochum die
wohl wichtigste neue Abteilung der Umwelt-Beeinflussung durch
den Bergbau gewidmet.

Schon 1556 hatte der Vorfahr aller Bergbau-Theorien, Georg
Agricola, geargwöhnt: „Durch das Schürfen nach Erz werden die
Felder verwüstet“. Nun dokumentiert also auch das Bergbau-
Museum  die  Geschichte  der  Bergschäden,  des
Landschaftsverbrauchs  und  der  „Altlasten“.  Ein  Grund  dafür
sind  wohl  die  Legitimationsnöte  im  Zuge  der  (häufig
befehdeten) Nordwanderung des Revierbergbaus. Da das Museum
(Träger: Westfälische Berggewerkschaftskasse und Stadt Bochum)
dem  Montanwesen  naturgemäß  zugetan  ist,  werden  zwar
Umweltschäden registriert, aber Erfolge wie Entschwefelung und
Neubegrünung von Halden stehen doch im Mittelpunkt.

In dem Erweiterungsbau, der nach Plänen des Architekten Kurt
Peter  Kremer  in  vier  Jahren  Bauzeit  für  13  Millionen  DM
entstand, geht man teilweise originelle Wege, um die Sinne des
Besuchers  anzusprechen.  So  soll  demnächst  zum  Thema
„Altlasten“  ein  echtes  Stück  verseuchter  Erde  in  einem
Glaskasten  ausgestellt  werden,  so  daß  man  die  einzelnen
Schichten plastisch vor sich haben wird. In einer weiteren
Abteilung,  die  sich  Problemen  der  Arbeitssicherheit  im
Bergwerk  zuwendet,  finden  sich  auch  Gegenstände,  die  bei
Unglücken  eine  Rolle  gespielt  haben:  eine  zerbrochene
Grubenlampe (Radbod-Katastrophe 1908), ein Schuh, in den man
einem  eingeschlossenen  Bergmann  durch  ein  Notloch  flüssige
Nahrung  träufelte  –  und  ein  Etui.  dem  ein  unvorsichtiger
Kumpel jene Zigarette entnahm, mit der er 1934 in Böhmen eine
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tödliche Grubenexplosion auslöste.

Das auffälligste Ausstellungsstück ist aber zweifellos jene
Dampfmaschine  von  1799  (die  älteste  erhaltene  in
Westdeutschland),  die  im  Lichthof  drei  Stockwerke  hoch
emporragt. Bis 1932 arbeitete der Gigant in der SoIeförderung
auf der Saline Königsborn bei Unna und verbrauchte riesige
Mengen  Kohle.  Es  sind  weitgehend  noch  die  (restaurierten)
Originalteile,  die  nun  in  Bochum  zu  sehen  sind.  Am
verblüffendsten  sind  wohl  die  Maschinensäulen,  die  antiken
griechischen  Vorbildern  nachempfunden  worden  sind  –  ein
industrieller „Klassiker“ in jedem Sinne also.

Eigentlicher  Anstoß  für  den  Neubau  war  das  Fehlen  eines
akzeptablen  Restaurants  fürs  Publikum  (1985:  430  000
Besucher).  Also  enthält  der  neue  Trakt,  neben  2500  qm
zusätzlicher Ausstellungsfläche, Depots, Werkstätten, Hörsaal
und Seminarraum auch eine Cefeteria mit rund 130 Plätzen.
Besucherfreundlich  soll  es  auch  am  27.  und  28.  September
zugehen. An beiden Tagen ist der Eintritt frei.

Theatermacher  im  nächtlichen
Medienkäfig
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 1986
Von Bernd Berke

Selbst  hartgesottene  Bühnenfans  –  andere  dürften  kaum
ausgeharrt haben – verspürten da wohl eine gewisse Mattigkeit:
Die  erstmals  anberaumte  ARD-„Theaternacht“,  jene  Diskussion
von Regisseuren, Darstellern und Kritikern zum Saisonauftakt,
zog sich bis nachts gegen 1.40 Uhr hin.
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Die  Beteiligten  (u.a.  Hans  Neuenfels,  Arie  Zinger,  Heiner
Müller, Eva Mattes, Ivan Nagel, Jürgen Flimm) saßen in einem
Studio, das jedem Geschmack spottete – auf allerlei Gestühl
vom Manager-Drehsessel bis zum „antiken“ Sofa, dazwischen eine
Batterie von Monitoren. So viel zur ästhetischen Aufbereitung
der Sendung, in der sich etwa die ausgeklügelten Bühnenbilder
in  den  Filmeinspielungen  (wichtige  Szenen  der  letzten
Theatersaison)  wie  Fremdkörper  ausnahmen.  Überhaupt  wurde
deutlich,  daß  die  Theaterleute  sich  gleichsam  in  einem
„Medienkäfig“ befanden, in dem ihre spontanere und direktere
Art, mit der Wirklichkeit umzugehen, kaum Platz hat.

NDR-Redakteur Gerd Kairat und seine beiden Mit-Moderatoren,
die  Kritiker  Hellmuth  Karasek  (geschmeidig-verbindlich)  und
Peter Iden (um Worte ringend und stets die Endzeit im düsteren
Blick) hatten der Runde kein griffiges Thema vorgegeben. Da
standen  Stichworte  wie  Bedrohung  (Tschernobyl),  Liebe  und
Veränderung unvermittelt im Raum – und daraus sollte sich dann
eine Diskussion entwickeln. Erstaunlich genug, daß tatsächlich
eine in Gang kam, die sich jedoch gottlob auch wiederholt in
anderen, konkreteren Bahnen bewegte.

Es  wurden  die  Fragen  angeschnitten,  die  eh  die
Theaterdiskussion  bestimmen:  Ob  man  die  „heiße  Ware“  der
Gegenwartsdramatik veräußern oder sich an sperrigen Klassikern
abarbeiten solle; ob man ganz einfach mit Lust spielen dürfe
oder immer erst seine historische Position zu überdenken habe,
usw.

„Gag“ am Rande: Eva Mattes sah sich genötigt, die Schauspieler
gegen Heiner Müllers Vorwurf zu verteidigen, sie nähmen beim
heutigen Theater „zu viel Raum“ ein. Vom „Spitzentrio“ des
deutschsprachigen Theaters war Claus Peymann (grantig) nur per
Monitor gegenwärtig, Peter Stein und Peter Zadek waren nicht
erschienen: letzterer wohl mit gutem Grund, hätte er doch
vermutlich  wegen  dringenden  Verdachts  auf  Förderung  des
Boulevard-Trends auf der Anklagebank gesessen.



Kunst zum Wohle der Kommune –
Recklinghausen  zeigt  seinen
Eigenbesitz
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 1986
Von Bernd Berke

Recklinghausen.  Wenn  eine  Stadt  750  Jahre  alt  wird,  dann
müssen auch die Kulturinstitute zeigen, wie und womit sie das
Wohl der Kommune gemehrt haben. In diesem Sinne präsentiert
die Kunsthalle Recklinghausen jetzt (bis 19. Oktober) einen
Querschnitt durch den Eigenbesitz.

1927,  damals  noch  im  „Vestischen  Museum“,  begann  man  in
Recklinghausen systematisch zeitgenössische Kunst zu sammeln.
Aus diesen Anfängen ist eine achtbare Kollektion von insgesamt
rund 250 Gemälden, 120 Skulpturen und Objekten sowie 3000
Handzeichnungen und Druckgraphiken geworden. Noch weit mehr
wären es, hätten nicht die lokalen NS-Kunstfeinde nach 1933
große Teile der Sammlungen geplündert und zerstört.

Die  jetzt  getroffene  Auswahl  aus  dem  (zum  Leidwesen  von
Museumsleiterin  Brigitte  Kaul  über  die  ganze  Stadt
verstreuten)  Magazinen  kann  sich  gleichwohl  sehen  lassen:
Arbeiten von Käthe Kollwitz und Christian Rohlfs, um 1927
erworben, waren frühester Kristallisationspunkt der Sammlung.
Wie es sich für ein Museum dieser Größenordnung gehört, wurde
auch  in  der  Folgezeit  nicht  wahllos  geprunkt,  sondern  es
wurden  –  der  Not  wie  der  Vernunft  gehorchend  –  sinnvolle
Schwerpunkte gebildet.

Besonders  die  Museumsdirektoren  Franz  Große-Perdekamp  und
Thomas  Grochowiak  stellten  nach  dem  Zweiten  Weltkrieg  die
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Weichen. Es war ihre Idee, den Bunker am Hauptbahnhof zur
Kunsthalle umzufunktionieren. Außerdem sorgten sie dafür, daß
zahlreiche Arbeiten der Gruppe „Junger Westen“ (Gustav Deppe,
Ernst  Hermanns,  Emil  Schumacher,  Heinrich  Siepmann,  Thomas
Grochowiak)  in  Recklinghausen  heimisch  wurden.  Auch  das
„Informel“ der 50er Jahre ist mit Bildern von Hann Trier, K.
O. Götz und Fritz Winter nennens- und sehenswert dokumentiert.

Weitere Sammlungs-Schwerpunkte bilden die holländische Szene
der 50er Jahre, Arbeiten der Kunstpreisträger „Junger Westen“
(u.  a.  Horst  Antes,  Gerhard  Richter)  sowie  –  bundesweit
bedeutsam  –  Objekte  der  kinetischen  Kunst,  u.  a.  von  der
Gruppe „Zero“ (Mack, Uecker, Piene), die denn auch bei der
jetzigen  Ausstellung  große  Teile  des  2.  Obergeschosses
einnehmen. In diesem Stockwerk sollen fortan, kontinuierlich
wechselnd, weitere Teile des Eigenbesitzes gezeigt werden.

Zur Ausstellung erscheint kein Katalog, doch kürzlich kam im
Verlag  Aurel  Bongers  ein  voluminöser  Band  (Preis  144  DM)
heraus,  der  die  Bestände  aller  Museen  in  Recklinghausen
vorstellt.

Den Verbiesterten nützt keine
Kunst  –  Woody  Allens  Film
„Hannah und ihre Schwestern“
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 1986
Von Bernd Berke

Düsseldorf. Um es gleich vorwegzunehmen: In seinem neuen Film
„Hannah und ihre Schwestern“ (Bundesstart: 2. Oktober) spielt
Woody Allen – im Gegensatz zu „Purple Rose of Cairo“ – wieder
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selbst mit, und er ist ganz der Alte.

Hannah, Lee und Holly heißt das Schwesterntrio, das zwischen
drei  US-typischen  Truthahn-Schlemmereien  zum  „Thanksgiving
Day“  (also  zwei  Jahre  lang)  sich  im  Netz  der
Beziehungsprobleme  verfängt.  Hannah  (Mia  Farrow),  die
Besonnene, strahlt so viel innere Kraft aus, daß ihr Mann
Elliot  (Michael  Caine)  sich  mal  wieder  nach  einem  süßen,
hilfsbedürftigen Mädchen sehnt, das in einer Beziehung weniger
„gibt“ als „nimmt“. Dies Wesen findet er in Hannahs Schwester
Lee (Barbara Hershey), die wiederum ihrem total verbitterten
Mann  entfliehen  will,  einem  in  Weltabgewandtheit  und
Lebensekel versinkenden Künstler. Die dritte Schwester heißt
Holly (Dianne Wiest) und verdingt sich mal als Chefin bei
einem Partyservice, mal als freischwebende Show-Existenz. Aus
dem nämlichen Gewerbe kommt Mickey (Woody Allen), Neurotiker
und Hypochonder von Graden, derwiederum in erster Ehe mit
Hannah verheiratet war. Welch ein Reigen!

Es ist wie verhext: Man faßt sich, man läßt sich, nichts will
sich wirklich zueinander finden. Eine langwierige „Schule des
Glücks“, in der es vor allern um Klärung und Erprobung der
eigenen Bedürfnisse geht: Hannah muß erst entdecken, daß sie
überhaupt Wünsche zugeben darf, Lee muß herausfinden, welche
sie hat, und Holly muß ihre allzu hoch gesteckten Erwartungen
erst  auf  Alltagsniveau  schrauben.  Den  Männern  ergeht  es
ähnlich. Daß solche Auseinandersetzungen trotz Film-Happy-End
nie aufhören, lassen Seitenblicke auf die streitbaren Eltern
Hannahs ahnen. Die zerzausen einander nach -zig Jahren Ehe
immer noch.

Der erlösende Schluß kommt nicht von ungefähr, sondern erst,
nachdem  Mickey  (Allen)  sich  aus  Selbstmordgedanken
emporgearbeitet  hat  und  –  anläßlich  eines  „Marx-Brothers“-
Films  –  erkennt,  daß  es  zunächst  auf  eine  allgemeine
Lebensbejahung ankommt, bevor Probleme gewälzt werden. Fazit:
Den  Verbiesterten,  wie  Frederick,  nützen  weder  Kunst  noch
Erkenntnis.



Natürlich zitiert Allen in diesem (mit Musik von Oper bis Jazz
und Rock garnierten) Film wieder Philosophen, natürlich treibt
er seine Scherze mit sexuellen Frustrationen, auch schwebt er
wieder in Todesängsten (Verdacht auf Gehirntumor) und begibt
sich auf verzweifelte Gott- und Sinnsuche. Doch wie leicht und
menschlich, wie so gar nicht verquält ist dies alles.

Und: Allen beweist erneut seine Fähigkeit, genau die richtigen
Darsteller zum rechten Zeitpunkt aufeinandertreffen zu lassen∞
solche, zwischen denen es „knistert“ oder zwischen denen sich
etwas unvergleichlich befreiend löst.

Cappenberg  zeigt  Kunst  des
Orients
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 1986
Von Bernd Berke

Cappenberg.  Zuerst  Cappenberg,  dann  Berlin  –  mit  dieser
Ausstellungs-Folge  warten  jetzt  erstmals  die  Stiftung
Preußischer Kulturbesitz und der Kreis Unna auf. Noch bevor
„Verborgene Schätze“ (Titel der Schau) islamischer Kunst an
der Spree vorgezeigt werden, sind die 329 Exponate im Schloß
Cappenberg zu sehen (bis 23. November), und das, obwohl sie
dem  weltberühmten  „Musèum  für  Islamische  Kunst“  in  Berlin
gehören.  Doch  dort  waren  sie  in  der  Studiensammlung  nur
Fachleuten zugänglich.

Die ältesten Stücke stammen aus dem 8. Jahrhundert n. Chr.,
die  „jüngsten“  aus  dem  19.  Jahrhundert.  Woll-  oder
Seidenteppiche  aus  der  Türkei,  Persien  und  dem  Kaukasus
machen,  vielfach  als  ehrwürdig  gealterte  Fragmente,  einen
Großteil  der  Präsentation  aus.  Experten  unterscheiden
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türkische  und  persische  Teppiche  an  unterschiedlicher
Kolorierung  (Türkei:  kraftvollere  Farben)  und  Motivik,
außerdem gibt es einen spezifisch türkischen Knüpfknoten. Die
Stücke  entstammten  ursprünglich  ganz  unterschiedlich
strukturierten  Werkstätten.  Zu  unterscheiden  ist  dörfliche
Handarbeit  von  Produkten  aus  Hof-  und  städtischen
Manufakturen.

Schmuck,  Waffen,  Kult-  und  Alltagsgerät  aus  dem  ganzen
islamischen Kulturräum füllen die Vitrinen. Sie stammen u. a.
aus  Ägypten,  Iran,  Irak  und  Syrien,  aber  auch  –  ehedem
Vorposten  islamischer  Kultur  –  ausSpanien  und  Indien.
Sinnfällige Exponate sind etwa ein Kinderhemd aus dem 13.
Jahrhundert und ein türkischer Leuchter aus der gleichen Zeit,
der mit „höfischen“ Szenen illustriert ist, die zeigen, wie
sich’s die Herrschenden damals wohlsein ließen – beim Gelage
mit Musikbegleitung, bei Polo-Spiel und Falkenjagd.

Beispiele  der  hochentwickelten  Buchkunst  bezeugen,  daß  die
islamische  Kultur  der  abendländischen  lange  Zeit  überlegen
war.  So  erzeugte  man  im  Orient  Papier  bereits  im  9.
Jahrhundert, in unseren Breiten arbeiteten Papiermühlen erst
rund 500 Jahre später.

In Cappenberg sträubt man sich auch diesmal gegen jede noch so
behutsame  Ausstellungs-„Architektur“.  Wände  und  Vitrinen
müssen reichen. Die Innensansicht des Schlosses soll nicht
verfälscht werden. Auch Didaktik, belehrende Hinführung zu den
Ausstellungsstücken also, scheint im Schloß weiterhin verpönt
zu  sein.  Man  sollte  also  entweder  an  den  sonntäglichen
Führungen  teilnehmen  oder  sich,  auch  wenn’s  der  Geldbörse
wehtut, mit dem 25 DM teuren Katalog ausrüsten, um wirklich
etwas von der Ausstellung zu haben – außer bloßer Augenlust.



Wunderbare  Rettung  der
verletzten  Bilder  –  Neuere
Arbeiten  des  Hagener
Altmeisters  Emil  Schumacher
in Mülheim
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 1986
Von Bernd Berke

Mülheim.  Auf  der  Bildfläche  herrscht,  so  scheint  es,  das
schiere Chaos. Alle einzelnen Formen sind verletzt, zerstört.
Da  ist  keine  Linie,  die  einen  „schönen“  oder  auch  nur
regelmäßigen  Verlauf  nach  herkömmlichem  Verständnis  niinmt.
Sogar die Signatur des Künstlers wirkt oftmals, als sei sie
vor lauter Verzweiflung zerflattert oder zerrissen. Trotzdem,
und dies kommt einer unverhofften „Rettung“ der Bilder gleich,
wird eine „höhere“, wenn auch sehr brüchige Ordnung sichtbar.

Die Rede ist von neuesten Arbeiten eines Altmeisters Emil
Schumacher, Jahrgang 1912, in Hagen lebend, schöpferisch wie
eh und je. Jetzt zeigt das Städtische Museum Mülheim („Alte
Post“ am Viktoriaplatz, bis 12. Oktober, di-so 11-17 Uhr,
Katalog 15 DM) eine Auswahl seiner Gouachen und Ölbilder. Ab
23. Januar 1987 wird diese Ausstellung in der Städtischen
Galerie Lüdenscheid zu sehen sein.

Bilder  beginne  er,  als  ob  er  gegen  eine  imaginäre  Mauer
angehe, hat Schumacher einmal geäußert. Tatsächlich zeigen all
seine  Werke  Spuren  eines  inneren  Kampfes,  man  spürt
Widerstände und deren Überwindung. Nie aber sind die Arbeiten
bloßer Ausdruck eines seelischen Ereignisses, sie bleiben –
aller  Emotion  zum  Trotz  –  „komponierte“  Bilder.  Die
vorherrschenden Töne: erdhaftes Braun, blaue Schattierungen.
Tendenzen  zur  Monochromie  (Einfarbigkeit)  stehen  hier  aber
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nicht  für  Experimente  mit  der  Modulation  dieser  Farben,
sondern  für  äußerste  Konzentration.  Die  Farben  werden
gleichsam zur Materie, erscheinen mitunter als Erhebungen und
Verwerfungen  auf  dem  Bildgrund.  Dagegen  setzt  Schumacher
scheinbar ungefüge lineare Strukturen, die dem Ganzen dennoch
auf  wunderbare  Weise  „Halt“  geben.  Und  dies  ist  eben  das
Erstaunliche: daß diese Bilder „verhalten“ wirken, obgleich
ihnen große Zerstörungskräfte innewohnen.

Vor Schumachers (oft titellosen) Bildern kann man, so man mag,
den Assoziationen freien Lauf lassen. Man glaubt vielleicht,
Menschenumrisse zu erkennen, Ruinen, Tiere oder Landschaften.
Diese Kunst ist offen für vielerlei Vorstellungen. Für eine
Deutung  freilich  eignen  sich  derlei  Einfälle  kaum.  Diese
Bilder  wollen  als  Bilder  angeschaut  werden,  nicht  als
Abbilder.

Gerade  die  Gouachen  (Malerei  mit  deckenden  Wasserfarben)
zeigen den Entstehungsprozeß beinahe brutal unverhüllt. Bei
dieser Technik läßt sich (im Gegensatz zu Ölbildern) kaum
etwas zurücknehmen oder zurückhalten.

Schumacher, einer der wichtigsten Vertreter des sogenannten
„Informel“, war nie in Mode, drängte sich niemandem auf, hing
keiner Richtung sklavisch an. Dennoch gab es, unabhängig von
den  wechselnden  Konjunkturen,  seit  denKrieg  immer  wieder
wichtige Ausstellungen seiner Werke, so daß er auch nie in
Vergessenheit  geriet  –  ein  Umstand,  der  auch  für  die
Ausstellungsmacher  spricht.

Lachnummern  aus  der
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Menschheitsgeschichte  –
Roland  Rebers  „Merlin“  beim
Theaterpathologischen
Institut in Lünen
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 1986
Von Bernd Berke

Lünen. Irgendwo zwischen Zeit und Ewigkeit steht ein Gitter.
Davor  lümmelt  sich  „Merlin“  (Joe  Bausch),  seines  Zeichens
keltischer Zauberer, in den Sessel. Ein Greis in Morgenrock
und langen Unterhosen, verschmitztes Einstein-Gesicht.

In  Roland  Rebers  „Merlin“-Projekt,  das  am  Samstag  vom
„Theaterpathologischen  Institut“  (TPI)  im  Lüner  Hilpert-
Theater  erstaufgefiihrt  wurde,  ist  diese  Titelfigur  der
unsterbliche  Geist,  der  (wenn  er  nicht  gerade  über  sein
intergalaktisches  Radio  die  neuestenRock-Hits  sendet)  die
Historie mit weltbewegenden Ideen infiziert, die allemal in
Katastrophen enden.

Es erscheinen einige von Merlins früheren Opfern: Die vor
lauter  Lustverzicht  mannstoll  gewordene  Lysistrata  (Ute
Meisenheimer); der sagenhafte König „Artus“ (Jochen Nickel),
über  die  mißlungene  Gralssuche  zeternd;  die  schamhafte
Jungfrau Jeanne d’Arc (Fee Sachse), die die Holzzweige ihres
Scheiterhaufens wie ein Röckchen trägt, und Robespierre (Frank
Holz), ein Klugschwätzer sondergleichen. Sie alle sind auf
Erden  im  Dienste  von  Ideen  gescheitert.  Nun  sind  sie
Lachnummem,  die  mit  ihren  Klischees  hausieren  und  vor
Stammtisch-Zoten  nicht  zurückschrecken.  Vollends  in  den
Gefilden  der  Farce  bewegen  sie  sich,  als  Robespierre  den
anderen  das  Ritual  scheindemokratischer  Abstimmungen
beibringt. So weit das leidlich lustigeund schauspielerisch
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noch tragbare Geschichts-Kabarett.

Als ganz gewöhnliche Leute, diesen Plan rückt „Merlin“ dann
endlich  heraus,  sollen  die  vier  ins  Leben  zurückkehren  –
zwecks „Projekt ’68“, also APO-Zeit. Folgt ein Umbaupausen-
Film über Vorfahrtregeln im Verkehr. Dann führt uns Reber –
aber „volle Kanne – in die rebellischen Spätsechziger: dicker
Joint,  Che-Guevara-Poster,  dümmliches  Gelaber  von  sexueller
Revolution und – Theater im Theater – lachhafte Proben für ein
„proletarisches“ Stück. Soll man denken, es hätten damals nur
Vollidioten die Szene beherrscht? Wirklich auseinandergesetzt
hat sich der Stücke-Schreiber Roland Reber mit seinem Thema
offenbar kaum – er wäre ohnehin reichlich spät dran.

Nachdem  Reber  das,  was  er  für  die  „68er“  hält,  gründlich
niedergemäht hat, treibt er einige Darsteller (Auftritt: die
Beziehungsgeschädigte; die Terroristin) doch noch in „große“
Tiefsinns-Monologe hinein – etwa des Inhalts, daß, gleichsam
von  Lysistrata  bis  Dutschke,  der  Einzelmensch  unter
Ideengebäuden sich krümmte, was aber nicht sein soll. Welch
eine Erkenntnis! Am Schluß taucht „Merlin“ wieder auf und
krächzt „We shall overcome“. Das ganze Ideentheater könnte
also von vorn beginnen? Nein, danke!

__________________________________________________

Leserbriefe
„WR-Kritiker fiel offenbar Haßgefühlen zum Opfer“

Betr.: WR-Bericht „Lachnummern aus der Menschheitsgeschichte“

Wenn Ihre Mitarbeiter und Ihre Zeitungsich schon überregional
mit theaterspezifischen Themen auseinandersetzen, kann man als
Leser ja wohl ein Mindestmaß an Objektivität und Sachkenntnis
erwarten. Dieser oben genannte Artikel läßt aber eindeutig den
Schluß  zu,  daß  Herr  Berke  sich  von  dem  Stück  persönlich
angegriffen fühlte und deshalb auf ein rhetorisch so niedriges



Niveau abgesunken ist.

Im übrigen ist festzustellen, daß die lokale Berichterstattung
sich von der überregionalen deutlich nach oben hin abhebt. Es
gibt also noch Leute mit Sachverstand. Gott sei Dank! Klaudia
Witt, Lünen

Eigentlich lohnt es sich nicht, über die Berichterstattung
Ihres  Mitarbeiters  Bernd  Berke  Worte  zu  verlieren.  Dieser
primitive  Schreibstil  erreicht  bzw.  übertrifft  noch  einen
Bild-Zeitungs-Journalismus.  Herr  Berke  muß  bei  seiner
Berichterstattung in seiner Arroganz außerdem wohl Haßgefühlen
gegen Roland Reber zum Opfer gefallen sein.

Ulla und Eugen Zymner, Olfen

Kölns  gewaltiger  Museums-
Zwilling:  „Innenleben“
versöhnt auch die Kritiker –
Johannes  Rau  eröffnet  am
Samstag  den  „Wallraf-
Richartz/Ludwig“-Neubau
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 1986
Von Bernd Berke

Köln. Der Rhein, der Dom, der neue Böll-Platz, das Römisch-
Germanische Museum – und nun der gigantische, 278 Millionen DM
teure  Museumszwilling  „Wallraf-Richartz/Ludwig“,  der  am
kommenden Samstag von NRW-Ministerpräsident Rau eröffnet wird.
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Welche andere Stadt kann auf so engem Raum ein so markantes
Ensemble vorweisen?

Der Neubau gilt Fürsprechern als „Kunst-Kathedrale“, Kritikern
als  „Kunst-Container“.  Kölns  Museumsleute  sind  jedenfalls
stolz,  und  ein  Aachener  ist  womöglich  noch  stolzer:
Westdeutschlands  Kunstammler  Nummer  1,  der
Schokoladenfabrikant Peter Ludwig, dessen Stiftungen das neue
Museum zum Großteil füllen, strahlte gestern Genugtuung aus:
„Ich bin mehr als zufrieden“.

In der Tat: Während bei einem eher kantigen Charakter wie dem
Sammler  Lothar-Günther  Buchheim  eine  Schenkung  nach  der
anderen in Katzenjammer endet, läuft es beim jovialen Ludwig
wie am Schnürchen. Bereits viermal ist der Mann nun auf Museen
namentlich verewigt. Am Rande der Veranstaltung dementierte
Ludwig übrigens ein Gerücht der letzten Wochen, daß nämlich
der (seinerzeit bei NS-Größen wohlgelittene) Bildhauer Arno
Breker  dem  neuen  Museum  eine  Ludwig-Porträtbüste  andienen
sollte.  Ludwig  sprach  sich  gleichwohl  dafür  aus,  daß  die
Museen der Bundesrepublik endlich ihre Berührungsangst vor NS-
Kunst aufgeben sollten.

Ansonsten hielt sich Ludwig beidergestrigen Pressevorstellung
des Baues vornehm zurück und ließ andere die Leistung der
Kölner Architekten Peter Busmann und Godfrid Haberer preisen.
Prof. Hugo Borger, Generaldirektor der Kölner Museen, betonte,
die durch Bürgerstiftungen entstandenen Sammlungen des neuen
Doppelmuseums  (das  auch  die  neue  Philharmonie  beherbergt)
seien  in  Fülle  und  Qualität  „nur  noch  mit  staatlichen
Sammlungen  vergleichbar“.

Vom Mittelalter bis zur Pop Art

Kölns OB Norbert Bürger räumte zwar ein, der mit silbrigem
Titanzink  (mit  der  Zeit  wird’s  mausgrau)  verkleidete  Bau
verstelle  aus  einigen  Blickwinkeln  den  Dom.  Dessen  Pracht
komme aber nun insgesamt stärker zur Geltung. Was immer man



von der architektonischen Lösung halten mag – die „Inhalte“
des „Wallraf-Richartz/Ludwig“-Museums versöhnen. Beide Museen
können nun bis zu 50 Prozent mehr Exponate als zuvor zeigen,
nämlich jeweils rund ein Drittel der Bestände.

Der Rundgang mutet denn auch fast an, als blättere man in
einer  Kunstgeschichte.  Von  berühmten  Altarmalereien  des
Mittelalters über Weltkunstwerke wie Rembrandts Selbstporträt
von 1665 und markante Beispiele für sämtliche „Ismen“ des 20.
Jahrhunderts bis zu Schlüsselwerken der Pop Art reicht das
wahrhaft überwältigende Spektrum.

Beinahe wie in einem Warenhaus, das durch Raumstrategie in
alle  Abteilungen  lockt,  sind  die  Geschosse  des  „Wallraf“-
Bereichs (Kunst von 1300 bis 1900) und der „Ludwig“-Teil (ab
1900) so verschachtelt, daß etwa der Pop-Art-Fan zwangsläufig
auch an Flügelaltären aus dem Mittelalter vorbeikommt, die
hier – eine Besonderheit – zum Teil frei im Raum stehen und
von beiden Seiten zu bewundern sind.

Eröffnung am 6. September (Einlaß fürs Publikum um 13 Uhr, mit
großem Ansturm ist zu rechnen). Bis 14.9. freier Eintritt,
danach 3 DM. Öffnungszeiten: Di-Do 10-20, Fr-So 10-18 Uhr,
mittw. geschlossen.

 

Ausstellungs-Start  mit
Paukenschlägen
(bke) Der Betrieb in den 1000 qm großen Wechselausstellungs-
Räumen des neuen Kölner Museumszwillings beginnt gleich mit
mehreren „Paukenschlägen“. Der US-betonten Sammlungsstruktur
des  Ludwig-Museums  entsprechend,  zeigt  dieses  die  Schau
„Amerika-Europa (Geschichte einer Faszination)“ (7. September
bis 30. Novemver, Katalog 35 DM). Anhand erlesener Arbeiten
von rund 100 Künstlern aus den letzten vierzig Jahren werden



die  wechselseitigen  Anziehungs-,  aber  auch  Abstoßungskräfte
zwischen Kunstauffassungen diesseits und jenseits des Atlantik
deutlich. Siegfried Gohr, Chef des „Ludwig-Museums“, verglich
den Prozeß mit der Verästelung eines Baumes, in dem aber immer
wieder einige Zweige in die gleiche Richtung streben.

Die  Amerika-Ausstellung  wird  übrigens  von  einem  US-
Kreditkartenunternehmen  gesponsert,  das  bei  der  gestrigen
Vorbesichtigung  denn  auch  häufig  und  heftig  genug  genannt
wurde. Eins ist klar: Ohne Sponsoren geht so gut wie nicht
mehr in Sachen Sonderausstellungen, stehen doch allen acht (!)
städtischen Museen Kölns derzeit insgesamt nur 600 000 DM pro
Jahr für Ankaufe zur Verfügung. Wahrlich ein Mißverhältnis zu
den Neubaukosten!

Mit „Meisterzeichnungen von Leonardo (da Vinci) bis zu Rodin“
(7. September bis 16. November) steigt das Wallraf-Richartz-
Museum in den Ausstellungsalltag ein. Die Absicht: generelle
und  historische  Aspekte  der  Zeichnung  als  eines
außerordentlich  lebendigen  Mediums  vorzuführen.  Dabei  gerät
die aus Wissenschaftsehrgeiz geborene Akribie der Ranaissance
ebenso ins Blickfeld wie Faustskizzen moderner Künstler.

Für die kommenden Jahre (die Vorplanungen reichen bereits bis
1991)  sind  im  Kölner  Neubau  teilweise  sensationelIe
Kunstschauen  zu  erwarten.  So  soll  es  unter  anderem  große
Überblicke zum Werk von Rubens, von Miró und von Max Ernst
geben. Die Miró-Ausstellung wird schon für 1987 angekündigt.
Weitere Präsentationen im nächsten Jahr werden Per Kirkeby und
Cy Twombly gewidmet sein.



Der  kalte  Traum  des
Mittdreißigers „Manfred K.“ –
Performance  zu  „Maskenball“
von  Harald  Weiss  ging
zeitweise im Regen unter
geschrieben von Bernd Berke | 22. September 1986
Von Bernd Berke

Hamm. Strömender Regen im Hammer Maximilianpark. Vor einem
künstlichen  Teich  stehen  Kinderwagen,  mit  toten  Blättern
gefüllt.  Eine  bizarre  Gruppe,  ganz  in  Schwarz  gekleidet,
betritt eine Beton-Plattform im Innenkreis des Gewässers.

Die Gesten gefrieren wie auf einer Fotografie, dann folgt ein
allgemeines  Zurechtmachen,  Lockern  und  Lächeln,  das  erneut
erstirbt,  usw.  Schließlich  zerstreut  sich  die  Gruppe  und
schwärmt aus. Einer hält eine flammende Predigt, ein anderer
zückt spitzelhaft-verstohlen ein Notizbuch, ein dritter trägt
mit fahrigen Gesten einen Kassettenrecorder umher.

Dann  geht  nichts  mehr.  Petrus  mag  an  diesem  Abend  keine
Performance, der Rest des, simultanen Aktionstheater-Prologs
zu Harald Weiss‘ „Maskenball (Vergib mir meine Träume)“ fällt
ins Wasser, nachfolgendes Stück findet im Saale, genauer in
der ehemaligen Waschkaue der Zeche Maximilian statt.

Endlich, nach einer Stunde Pause (in der die im Park weit
verstreuten  Requisiten  eingesammelt  und  getrocknet  worden
sind) beginnt, zwischen Bistro-Stühlen, abschüssigem Steinwall
und bildlos flimmerndem TV-Gerät, der Traum des Mittdreißigers
„Manfred K.“ in 16 Bildern.

„Manfred“,  er  steckt  voller  Lebensangst  und  bewegt  sich
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linkisch durch das Geschehen, schleppt nur kümmerliche Fetzen
einer  „Biographie“  mit  sich  herum,  die  sich  zu  Floskein
(„Eigentlich  bin  ich  ganz  verträglich“)  verfestigt  haben.
Anfangs will er denn auch seine Träume aussperren, mit einem
Schlüssel hetzt er herum, um alle Türen zu verschließen. Doch
die Figuren, Frauen vor allem, dringen durch alle Fugen und
beginnen ihr Eigenleben in Szenen wie „Maskenball“, „Party“,
„Ausbruch“ oder „Hetzjagd“.

Die eng mit dem Geschehen verwobene Minimal-Musik von Harald
Weiss  (Komposition  und  Regie),  vielfach  ein  bloßes
Anschwellen,  Hinschmelzen  oder  Daherplätscheren  einer  kaum
differenzierten  Tonfolge,  ist  von  kühler  Perfektion.  Den
Kontrast bilden Gefühlsausbrüche der menschlichen Stimme: Vom
Atemhauch über Winseln und gestammelte Silbenstücke bis zum
Schrei reichen die Modulationen.

Für  diese  sinnlichen  Entäußerungen  stehen  vor  allem  die
weiblichen Figuren, während der „letzte Mann“ (Szenentitel)
sich ihnen im Caféhaus lediglich mit schweinischen Absichten
nähert. Zu den phasenweise gefrierenden Zeitlupengesten kommen
Synchronstimmen vom Tonband, das immer wieder abgebremst wird,
so daß die Worte brummelnd in Schweigen übergehen. Das Gerede
wirkt lachhaft verloren zwischen lauter Leere.

Die ganze Darstellung strahlt eine fremde Kälte aus, auch die
komischen Effekte sind gänzlich durchkalkuliert, nichts bleibt
dem Zufall überlassen. Die Traumwelt ist gleichsam eingezäunt.
Sie war, so zeigt sich, nur eine Fernsehpause.


